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Favente Deo et sedulitate


Durch Gottes Gnade und durch Eifer






Scarabaeus sacer


Scarabaeus sacer vulgo stercoris scarabaeorum notus est antiquissimum Aegyptium soli Deo Re. Incarnatio eius spiritualia nuntia de sapientia, de felicitate, de transformatione, de morte, de immortalitate, de renovatione.


Sed cantharum quoque capacitas hominis amoris et amicitiae, eius vulnerabilitas, mollitiam, vanitas vanitatis cognitionis innititur.


Caius Plini Secundi naturalis historiae libri XXXVIII.


Scarabaeus sacer, im Volksmund als Mistkäfer bekannt, ist ein altägyptisches Symbol für den Sonnengott Re. Als seine Inkarnation trägt er spirituelle Botschaften über Weisheit, Glück, Transformation, Tod, Unsterblichkeit und Erneuerung.


Aber der Käfer steht auch für die Fähigkeit des Menschen zu Liebe und Freundschaft, für seine Verletzlichkeit, seine Widerstandsfähigkeit und die Eitelkeit seines vergeblichen Strebens nach Wissen.
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Prolog


Luftkampf


Bei Tagesanbruch am 15. August 1940 waren die Einwohner von Storrington im Süden Englands Zeugen eines Luftkampfes zwischen einer Spitfire der Royal Air Force und einer deutschen Heinkel. Die Heinkel war Nachzüglerin aus einer Staffel, die ihre Bombenlast abgeworfen hatte, und sich auf dem Rückflug nach Frankreich befand. Das Flugzeug der Wehrmacht war bereits an der Heckflosse von den Flakgeschützen Londons beschädigt. Jetzt, nachdem die Spitfire mehrere Salven abgefeuert hatte, geriet es in Brand, zog einen langen schwarzen Streifen hinter sich her und glitt in Richtung der Häuser. Es verlor schnell an Höhe, streifte ein Dach und bohrte sich danach in die Erde des Gartens dahinter. Ausser der vierköpfigen Besatzung, denen der Absprung nicht gelungen war, war niemand verletzt worden. Aber der Dachstock des getroffenen Hauses brannte lichterloh.


Löschzüge waren schnell vor Ort und Sanitäter betreuten die Bewohner, die zwar aus dem Haus fliehen konnten, aber jetzt um ihr Hab und Gut fürchteten. Das Feuer wurde bald gelöscht und die Feuerwehrleute bargen, was zu retten war. Kleider und ausrangierte Möbel waren stark beschädigt. Dagegen waren die vielen verrussten und vom Wasser verklebten Bücher ein Unglück grösseren Ausmasses. Sie waren der Restbestand einer prinzlichen Bibliothek. Unter den wenigen geretteten Gegenständen waren zwei Metalltruhen, beide mit «Rev. Reginald Collins, Field Chaplain», gekennzeichnet. Sie enthielten Dokumente, Bücher, Uniformen und Medaillen. Der Inhalt der Truhen war sämtlich unversehrt geblieben.


1901 hatte die amerikanische Newberry Library die Büchersammlung des komparativen Linguisten Prinz Louis Lucien Bonaparte, der 1891 verstorben war, aufgekauft. Ein Rest der Bücher blieb im Besitz von Dr. Victor Collins, dem ehemaligen Bibliothekar des Prinzen, der sie nach der Auflösung des Haushalts des Verschiedenen nach Storrington hatte bringen lassen, wo er ein Haus erworben hatte.


Dr. Collins, der ehemalige Bibliothekar des Prinzen, war nicht unter den Bewohnern des Hauses, da er vor Ausbruch des Krieges in Davos in der Schweiz verstorben war. In den unteren Stockwerken anwesend während des Brandes waren seine Wittwe Ellen O’Connell Bianconi Collins, 80-jährig, die Tochter Maud Collins, 63, der Sohn Charles O’Connell Collins, 54, mit seiner französischen Frau Anne Marie Thierry und ihr achtjähriger Sohn Dan O’Connell Collins. Nicht anwesend waren drei erwachsene Kinder nämlich Charles James O’Connell Collins, der bei den Royal Engineers diente, sowie Ellen Collins und ihre Schwester Michelle Collins, die beide bei der Royal Air Force im Telegrafenverband Kriegsdienst leisteten.


Charles O’Connell Collins und seine Frau Anne Marie Thierry kehrten nach dem Krieg ohne ihre Kinder nach Frankreich zurück. Sie zogen in das Haus der Eltern von Anne Marie, nahmen die zwei Truhen mit auf die Reise und verstauten sie auf dem Dachboden im Haus in Bar-sur-Aube.


Eines Sommers, als sich ein Junge auf Besuch bei seinen Grosseltern, Charles O’Connell Collins und Anne Marie Thierry in Bar-sur-Aube befand, stieg er über eine Leiter auf den Dachboden. Er entdeckte die beiden Truhen, brach sie auf und fing an, darin zu wühlen: Er fand Tagebücher, Briefe, Karten aus Afrika, eine Uniform und zwei Verdienstorden.


Ich war dieser Junge. Der Inhalt der Truhen, die Lektüre der Dokumente sowie Erzählungen meiner Mutter über unsere Familiengeschichte schwelten jahrelang in meiner Gedankenwelt, was schliesslich mein Bedürfnis zu schreiben weckte. Und je mehr ich schrieb, desto stärker wurde dieses Verlangen, so dass meine Vorfahren zu Kreaturen der Fantasie wurden, die hinaus ins Leben wollten. Gibt es eine geheime Verbindung zwischen Fantasie und Wirklichkeit, fragte ich mich dabei. Ist es so, dass eine Wechselwirkung besteht, bei der sich die Wirklichkeit in selbem Masse verändert, wächst und schrumpft wie die Fantasie? Gibt es also auch eine Abhängigkeit und Wechselwirkung von und zwischen Leben und Dichtung so eine Art Quantenverschränkung? Vielleicht.


Die folgenden Kapitel stellen die Ereignisse eines Frühlings im Jahre 1885 dar, in dem mein Urgrossvater Victor Collins und mein Urgrossonkel Feldprediger Reginald Collins die Hauptrolle spielen. Die Schauplätze sind Suakin, Alexandria, Malta, Paris und Oxford. Ich habe all diese Schauplätze auf den Spuren der Protagonisten bereist. Meine Berichterstattung ist zum Teil fiktiv, sie bleibt dabei aber dennoch den Dokumenten aus den Truhen treu.


Charles Hohmann, Wylägeri, im Jahr 2023.
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Kapitel I


Blutiger Sand


Auf einer kleinen kreisförmigen Insel am Ende eines Armes des Roten Meers, etwa 750 Meilen südlich von Sues, liegt Suakin. Der Meeresarm reicht rund eine Meile ins Land hinein. Die kleine Insel ist mit dem Festland durch einen Damm verbunden, den einst General Charles George Gordon erbauen liess. Der Damm führt in eine Ortschaft auf dem Festland, wo die meisten Einwohner leben: El Geyf. Sie ist von einem Wall aus Festungen umgeben. Jenseits davon befinden sich die Brunnen des Distrikts, die Shata-Quellen.


Das Festland hinter dem Verteidigungswall ist mehrheitlich Wüste, die manchmal durch eine dünne Grasnarbe bedeckt ist. Und da und dort stehen Samr-Bäume, Mimosensträucher und Tundub-Büsche. Während der Regenzeit schwellen die Khors oder Wasserwege aus den umliegenden Hügeln an, überschwemmen das Land und die Wege, woraufhin alles kurz ergrünt, bevor die Sonne alles wieder austrocknet.


Suakin ist mitnichten der älteste Hafen auf dieser Seite des Roten Meeres, aber sehr wahrscheinlich der berühmteste. Denn zur Zeit seiner Blüte war er eine Drehscheibe für den Handel zwischen Arabien, Abessinien, Ägypten, Indien und sogar dem entfernten China. Schiffe aus der ganzen Welt legten hier an.


Bei den Einheimischen ist folgende Gründungslegende verbreitet: Die Könige von Ägypten und Abessinien waren befreundet. Der abessinische König schenkte dem ägyptischen sieben wunderschöne Jungfrauen. Begleitet wurden sie vom treuesten Eunuchen des Herrschers. Auf ihrer weiten Reise verbrachte der Trupp eine Nacht auf der Insel. Dort waren die Frauen in Sicherheit. Denn der Eunuch liess sämtliche Zufahrten bewachen, schlief aber selbst auf dem Festland. Anderntags reiste die Truppe weiter und gelangte schliesslich an den ägyptischen Königshof. Der König empfing das Geschenk mit Dankbarkeit. Aber seine Stimmung schlug um, als er feststellte, dass die Frauen schwanger waren. Die Frauen gaben an, während der Nacht von sieben Dschinns besucht worden zu sein. Diese Geister hätten sie geschwängert. Zu ihrem Glück glaubte ihnen der König, was den Eunuchen vor dem Schafott rettete. Da der König seinen Freund, den König von Abessinien, nicht verletzen wollte, sandte er die Frauen mit Kleidern und Nahrung nun zurück nach Suakin. Später schickte er weitere Nahrungsmittel und Vorräte auf Kamelen nach, ausserdem eine Sambuke, ein zweimastiges Segelschiff, für den Warentransport. Mit ihr begann der Seehandel und die Insel erhielt den Namen «Sawwa Dschinn», was so viel heisst wie: «Der Dschinn tat es.» Es scheint, dass die Geisterkinder sehr lange gelebt haben. Einer der ältesten Einwohner der Stadt erzählt gerne davon, dass er als Jugendlicher noch seltsame Menschen mit bronzener Haut in Suakin gesehen und man gemunkelt habe, dass es sich um die letzten Abkömmlinge der Dschinns handelte, die Menschen mit üblen Absichten jagten. Denn die Geisterkinder waren schnell zu Stammhaltern der Insel geworden.


Samstag, 7. März 1885


Ankunft in Suakin


Ein hochgewachsener Offizier, Feldprediger im Heere Ihrer Majestät, und sein Adjutant, der einen Lederkoffer trägt, beide mit Tropenhelmen und in Khaki-Uniform, steigen aus einem Beiboot in Suakin. Es ist der 7. März 1885. Jahrhunderte vor ihnen hatten Karawanen, die die Küste entlang aus dem Inneren Abessiniens und des Sudans reisten, daselbst ihre Waren auf Schiffe geladen, die sie in andere Regionen transportierten. Sogar die Königin von Scheba soll hier auf ihrer Reise nach Ägypten Halt gemacht haben.


Die beiden Männer bahnen sich einen Weg durch die Menge. Sie gehen in Richtung Hanafi-Moschee. Der Offizier, Padre Reginald Collins, kennt den Weg, ist er doch in der Frühjahreskampagne des britischen Expeditionskorps bereits hier gewesen. Sie zwängen sich durch behelmte britische Soldaten in schweissnassen Khaki-Uniformen, stolzen türkischen Beamten, ägyptischen Fusiliers, erkennbar am roten Tarbusch und der weissen Uniform, und bärtigen indischen Söldnern mit kunstvoll gebundenen orangenen Dastars, Turbane, die das ungeschnittene Haar verbergen.


Die Erscheinung des Offiziers ist so eindrucksvoll, dass ihn auch zerstreute Beobachter bemerken. Er hat scharfe, durchdringende, schwarze Augen, die seinem Antlitz den Ausdruck einer lebhaften Wachsamkeit verleihen. Er ist um die vierzig und schlank. Der Adjutant, Thomas Shanahan, ist um einige Jahre jünger, hat braune Augen und sein breites Kinn verrät einen starken Willen.


Während sie durch die engen Gassen ziehen, erläutert der Padre, dass die Häuser und Moscheen von Suakin jenen in türkischen Häfen am Roten Meer wie Jeddah oder Massawa gleichen – abgesehen davon, dass in Suakin die Mauern aus Korallen gehauen sind. Auf ihrem Wege begegnen sie einem wahren Heer von Pilgern in weissen Galabijas und mit kunstvoll geschwungenen Turbanen.


Hinter den ihnen leuchtet moch die weisse HMS Jumna in der prallen Morgensonne. Sie hat vor der Bucht Anker geworfen, denn die Einfahrt ist eng und das Korallenriff zu gefährlich für ein Kriegsschiff mit diesem Tiefgang. Beide Männer waren im Beiboot rechts an der Quarantäne-Insel für Mekka-Pilger vorbeigefahren, daraufhin an der Condenser-Insel mit ihrem schlanken obeliskartigen Kamin, die während der Kampagne von 1884-85, von der hier berichtet wird, von Bedeutung war, da sie den Anfangspunkt der Suakin-Berber-Linie bildete. Schliesslich waren sie am Zollhaus im Norden des Städtchens gelandet.


Die beiden Männer gehen weiter durch die immer enger werdenden Gassen und gelangen auf den Souk. Auf der Insel gibt es nur festgestampfte Sandstrassen, denn Verkehr auf Rädern ist hier unbekannt. Sie schreiten an beladenen Kamelen und ihren arabischen Treibern auf dem Weg zur Karawanserei in Geyf vorbei, zwängen sich durch zwischen schwarzen Nubiern mit voll beladenen Körben auf ihren Schultern, Hadendowas, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, Hadrerebes und Bejas, eigentlich die Ureinwohner des Landes jenseits der Insel, und Veteranen aus vergangenen Derwisch-Kriegen treiben im entgegenkommenden Menschenstrom mit. Ihr lautes Sprachwirrwarr aus Beidawi und Khasa, dominiert vom Arabischen, hallt von den Hauswänden wider wie auch die Stimmen portugiesischer und griechischer Kaufleute, die ihre Waren unter zerrissenen Zeltplanen lagern und mit potenziellen Kunden lautstark handeln.


In den Auslagen sind glänzende Fischleiber, an Fleischerhaken baumelnde rohe Fleischhälften, von Fliegenschwärmen bedeckt, am Boden Käfige mit Geflügel, belauert von wilden Hunden, schwere Säcke, randvoll mit Gewürzen, exotischen Waren, Teppichen, Hals- und Armbandketten, Schwertern und Kaftanen, alles wohlfeil angeboten. An einer Wand hockt und bettelt ein alter Derwisch mit amputierter Hand, anscheinend Opfer der Scharia.


Die leichte Brise, die noch im Hafen den Geruch des salzigen Seetangs getragen hat, ist in den engen Gassen einem aggressiven Gemisch aus Gerüchen nach staubigem Vieh, scharfem Weihrauch, Knoblauch- und Zwiebeldüften, türkischem Tabak, beissendem Harn und saurem Schweiss gewichen.


Sie verlassen den Marktbereich und gehen in Richtung Gordon-Tor. Kurz davor befindet sich Haus Beit Sham mit dem Hauptquartier des Expeditionskorps. Zwei Wachen salutieren die Ankommenden am Eingang des dreistöckigen Hauses im türkischen Stil. Collins teilt ihnen mit, dass Major Graham sie erwartet. Roschans werfen ihre Schatten vom zweiten Stock auf die Männer. Nun gehen sie durch das Tor in den Innenhof, wo sie der wachhabende Offizier nach ihrem Anliegen fragt.


«Wir sind mit Generalmajor Graham verabredet. Er erwartet uns.»


Der Offizier weist auf eine Tür rechts im Hof. Darauf steht: «General.» Der Padre klopft an und eine tiefe Stimme geheisst ihn einzutreten. General Graham, ein zwei Meter grosser Hüne glättet seinen Walrossschnauzbart, erhebt sich und begrüsst die Eintretenden. Von ihm hiess es, dass er auf der Krim und in China mit den Expeditionsheeren gekämpft hätte, ein viktorianischer Kämpe.


«Padre Collins! Es freut mich, Sie wieder in alter Frische zu sehen. Wie war die Pflege auf dem Spitalschiff? Sie hatten ja einen bösen Sonnenstich erlitten und wir hatten schon befürchtet, sie würden das Augenlicht verlieren. Der Zwischenhalt in England hat sicher bei der Genesung geholfen.»


«Dank der Ärzte und der guten Pflege konnte ich mich doch schnell erholen und kann meine Aufgaben wieder erfüllen.» Dann stellt er seinen Begleiter, Adjutant Shanahan, vor.


Der General bittet sie Platz zu nehmen und bietet ihnen etwas zu trinken, was aber beide ablehnen.


Der General öffnet eine Kladde, entnimmt ihr Papiere, die er überfliegt, und richtet sich sodann mit ernsthafter, aber wohlwollender Miene an den Padre: «Sie stiessen 1879 als katholischer Feldprediger zur Armee und waren bis 1882 in Aldershot stationiert. Im August desselben Jahres segelten Sie nach Ägypten, wo sie zunächst von der Regierung Ihrer Majestät ein Staatsstipendium erhielten, um Arabisch zu erlernen. Aha, interessant, Ihre Arabischkenntnisse werden uns von grossem Nutzen sein. In 1882 dienten Sie den Royal Irish Fusiliers im 1. Bataillon. Sie beteiligten sich unter anderem an der Schlacht von Tel-el-Kebir. Wie ich hier aus einem Brief entnehme, sandte Oberst Beasley, der drei Tage später seinen Verletzungen erlag, einen Brief an General Wolseley, in dem er Ihre Tapferkeit pries. Sie wurden mit der Medaille «Khedive’s Bronze Star» mit Spange ausgezeichnet, weil es Ihnen gelungen war, während eines Eigenbeschusses, bei dem indische Truppen irrtümlich auf ein britisches Detachement zielten, die Inder unter grosser Gefahr zu erreichen und damit die irregeleitete Schiesserei zu beenden. Es ist ziemlich laut da draussen, aber wegen der Hitze können wir die Fenster nicht schliessen. Ich bitte um Entschuldigung. Hier ist noch eine Notiz, die festhält, dass Ihre Kameraden Ihre Aufopferungsbereitschaft während der Cholera-Epidemie im selben Jahr in Alexandrien bewunderten. Nach einem Aufenthalt in England sind Sie nun wieder bei uns. Padre, ich bin stolz, Sie in meinem Regiment zu haben. Viele unserer irischstämmigen Soldaten erinnern sich an Sie und werden sie willkommen heissen. Werden Sie diesen Sonntag bereits die Messe lesen?»


«Das habe ich vor.»


«Unser Hauptlager befindet sich auf dem Festland, im Geyf, wo sie ein Offizierszelt beziehen werden. Für die Messe werden wir etwas grösseres benötigen, denn im Freien ist die Sonne mörderisch, wie sie selbst an Ihrem Leib erfahren haben. Ich werde das Nötige in die Wege leiten. Darf ich Sie heute Abend in die Offiziersmesse an meinen Tisch einladen?»


«Sehr gerne.»


Sie stehen auf, salutieren. Dann verlassen der Padre und seine Ordonnanz das Hauptquartier.


«Shanahan, ich glaube, wir haben uns doch einen Drink verdient. Ich habe einen portugiesischen Freund, Olivera da Figuera, der hier einen Laden und einen Ausschank hat. Ich möchte ihm einen Besuch abstatten. Kommen Sie mit?»


Da Figuera wohnt in einer Seitenstrasse des Souks, in der er eine Trinkhalle betreibt. Im Erdgeschoss, in zwei nebeneinanderliegenden Räumen, befinden sich mehrere Tische. Rund ein Dutzend Gäste schlürfen Tee, paffen Shisha oder spielen Dame. Der Padre und seine Ordonnanz nehmen an einem freien Tisch Platz. Ein junger Hadendowa – man erkennt ihn an den Büscheln krauser Haare an den Schläfen und am Scheitel – fragt nach ihren Wünschen. Der Padre antwortet, er möchte Señor da Olivera da Figuera sprechen. Der Junge ruft den Schankwirt herbei.


«Padre Collins! Wie schön, Sie zu sehen. Sie sind ja wieder ganz gesund. Letztes Jahr mussten Sie doch wegen eines Fieberanfalls aufs Lazarettschiff. Ich kann mich noch gut erinnern, wie Sie in einem Dhoolie zum Hafen transportiert und zum Lazarettschiff gebracht wurden.» Da Figuera ist kleingewachsen, breitschulterig und trägt ein blaues Hemd mit offenem Kragen.


«Ja, ich habe mich dank der guten Fürsorge auf dem Lazarettschiff und einem Aufenthalt in England bestens erholt.»


Shanahan bemerkt die aufgerollten Ärmel des Schankwirtes, die kraftvolle Arme entblössen und die mit krausem, dunklem Haar bedeckten Hände. Er nimmt seinen Tropenhelm ab und wartet, bis ihn der Padre vorstellt.


«Des Padres Freunde sind meine Freunde. Aber kommt doch in den ersten Stock, dort sind wir ungestört.»


Sie gehen eine Holztreppe hoch und einen kleinen Gang entlang, wo sich ein privater Empfangsraum befindet, Majlis. Der Eckraum hat zwei Roschans, von denen einer den Blick auf den Souk freigibt, der andere auf die Seitengasse, in der sich der Eingang des Kaffeehauses befindet. Durch das Fachwerk des Fensters auf der Soukseite sieht man in der Ferne den Turm der Condenser-Insel und durch das andere den muslimischen Friedhof auf dem Festland im Osten, ferner zwei Kuppeln von Grabmalen verehrter Scheichs.


«Im Kaffeehaus im Erdgeschoss muss man vorsichtig sein; die Wände haben Ohren», flüstert da Olivera. Er wendet sich dann an den Padre: «Spione von Osman Digna versuchen, möglichst viel über die Absichten der Engländer zu erfahren.»


Bevor sie sich sich im Schneidersitz auf die Kissen am Boden setzen, löst der Padre seinen Gürtel. Während da Olivera mit seiner Galabija bequem sitzt, fühlt sich auch Shanahan in seiner enganliegenden Uniform unbequem und muss ebenfalls seinen Gürtel ein wenig lösen.


Ein Diener bringt eine Karaffe und füllt kleine Gläser mit einer trüben Flüssigkeit, die er mit Eiswasser verdünnt.


«Ihr müsst unbedingt meinen Mastic probieren!»


Danach legt der Diener eine grosse Platte mit Datteln, Pistazien, Falafeln, Baba Ganoush, Hummus und weiteren Mezze auf den Boden vor seinen Gästen. Shanahan bemerkt einen unangehmen beissenden Geruch, der offenbar von den Haaren des Bediensteten ausströmt und rümpft die Nase.


Darauf nippt an seinem Glas, verzieht das Gesicht und hustet.


«Mein Gott, das brennt ja wie Feuer in der Kehle!


«Das ist ein Destillat aus Feigen, in dem wir Mastix auflösen: ein Harz des Mastixstrauches, das wie Anis schmeckt», erklärt da Olivera.


«Damit kann man Tote wieder zum Leben erwecken!», meint Shanahan.


Als sich der Diener entfernt, sagt Shanahan leise: «Jetzt kann ich wieder atmen. Warum riecht der Diener so unangenehm? »


«Die Hadendawas sind stolz auf ihre wollige Haarpracht. Und damit die Haare auch mehr Volumen haben, reiben sie sie mit Schaffett ein. Leider schmilzt das mit der Zeit in der Sonne, was diesen ranzigen Geruch verursacht.»


Der Padre beginnt ein neues Gespräch. «Unglaublich, wie sich dieser Osman Digna an der Macht hält. Wir haben ihn ja in der zweiten Schlacht von El Teb Ende Februar letztes Jahr besiegt. Die erste Schlacht von El Teb Anfang Februar war ja desaströs für uns verlaufen und General Valentine Baker wurde schwer verletzt.»


Da Figuera ergänzt: «Wie du weisst, war Digna sein Leben lang Sklavenhändler. Da aber die Briten den Sklavenhandel zu unterbinden suchten, sah er seine Felle davonschwimmen und schloss sich dem Madhi-Aufstand an.»


«Aber, warum hat er so viele Anhänger?» fragt Shanahan.


«Seine Gefolgschaft verdankt er seinem Redetalent», entgegnet ihm da Figuera. «In seinen wöchentlichen Ansprachen fordert Hablosigkeit. Die Ehemänner sollen den Schmuck ihrer Frauen opfern, was sie unwillig tun, da sie wissen, dass sie diesen den Frauen alsbald ersetzen müssen. Wer arm ist, werde am Tage der Auferstehung reichlich belohnt werden, dröhnt es aus ihm mit tiefer Stimme.»


«Haben Sie ihn je gesehen?», fragt Shanahan. «Wie sieht er aus?»


«Ich habe ihn einmal auf seinem Pferd umringt von seinen Anhängern gesehen. Er ist stämmig und von mittlerer Grösse, schweigsam und lacht kaum, hat furchterregende buschige Augenbrauen. Ist er zornig, runzelt sich seine Stirn wie zusammengeknülltes Papier.»


Da Figuera fährt mit erhobenem Zeigefinger fort: «Das wichtigste Ereignis für ihn sind die regelmässigen Briefe des Madhis, die ihm ein Bote aus Khartum zuträgt. Darin beschreibt der Madhi seine Absicht, ganz Zentralafrika zu unterwerfen, in Ägypten einzudringen, das Rote Meer zu überqueren, Mekka zu erobern, danach ganz Turkmenistan und schliesslich Menschen in der ganzen Welt zum Islam zu konvertieren. Jene, die sich dem Madhi-Aufstand nicht anschliessen, dürfen demnach getötet werden, und ihre Frauen werden Freiwild. Er hat eine tiefe Stimme und seine lauten Tiraden dringen bis zu den entferntesten Hörern durch. Sein Schlusssatz lautet immer: ‹Enthüllt eure Brust, um euren Tod zu suchen! Denn ihr seid die wahren Gläubigen und wenn eine Kugel euch trifft, dann ist das euer grösster Lohn›.»


«Solche Männer üben eine grosse Anziehungskraft auf ihr Umfeld aus und finden viele Bewunderer», entgegnet der Padre. «In gewisser Weise, wenn ich das so sagen darf, können Dignas Entschlossenheit und Charisma bei seinen Anhängern mit dem Charakter General Gordons verglichen werden, der letzten Monat in Khartum von einer Lanze durchbohrt worden ist. Auch Gordon kannte keine Furcht und sein starker christlicher Glaube an die Auferstehung liess ihn mit Fassung dem Tode entgegensehen. Er starb am Zenit seines Ruhmes und sein Tod zwang die Regierung aufgrund des Drucks der Öffentlichkeit dazu, wieder in den Sudan einzumarschieren.»


Nach einem Schluck Wasser fügt der Padre hinzu: «Aber, was wenige wissen, ist, dass Digna in Frankreich, in Rouen, auf die Welt kam als Sohn von französischen Eltern und George Vinet hiess? Er ging in Rouen und Paris zur Schule, emigrierte aber dann mit seinen Eltern nach Alexandrien. Als sein Vater starb, nahm ihn sein Schwiegervater auf und schickte ihn an die Militärakademie in Kairo, wo er zusammen mit Arabi, dem späteren Anführer der Militärrevolte, Taktik und Kriegshandwerk lernte. Anschliessend zog die Familie nach Suakin, wo der Stiefvater weiterhin seinen Handel betrieb. Nach dem Tod seines Stiefvaters nahm er dessen Namen, Osman Digna, an. Als einige Jahre später der Krieg ausbrach, 1882, schloss er sich seinem alten Freund Arabi an, dem es gelungen war, die Armee hinter sich zu bringen und einen Aufstand in Alexandrien zu organisieren, der dann in der Schlacht von Tel-el-Kebir von uns niedergeschlagen wurde.»


Der Padre hält kurz nachdenklich inne und fährt dann fort: «Ich selbst habe an dieser Schlacht als Feldprediger teilgenommen. Osman Digna wurde danach Leutnant des Madhis und Englands erbittertster Feind. »


«Weiss man, wo er sich jetzt befindet und was er vorhat?» fragt Shanahan.


«Es brodelt jedenfalls ordentlich in der Gerüchteküche. Er soll seine Kämpfer in Berber versammelt und Vorboten in Ariab und in den Hügeln von Khor Taroi positioniert haben. Gelegentlich nähern sich Freischärler und schiessen aus der Ferne. Ich denke, ihr werdet bald gegen bedeutendere Verbände anzutreten haben. Inschallah werden die Briten seinem Treiben ein Ende setzen.»


Das Lager in Geyf


Der Himmel gleicht einer polierten Messingplatte und die Sonne versengt unerbittlich, was bereits eine ausgedörrte Wildnis ist, abgesehen von ein paar armseligen Büschen. Als sie sich Geyf nähern, begegnen sie am Ende der Landbrücke einer Gruppe Soldaten. Der Padre bittet um Orientierungshilfe. Ein Gefreiter erklärt:


"Willkommen im Ofen." Der Gefreite deutet mit seinem gebräunten Arm nach vorn in die Kaserne. "Das sind die ägyptischen Regimenter", sagt er. Er bewegt seinen geraden Arm im Uhrzeigersinn und identifiziert weitere Regimenter. "Im Osten, hinter diesen Hütten, stehen Berkshire und Yorkshire. Daneben steht das Shropshire-Regiment. Wieder im Osten liegen Surrey, Scots Guards und Coldstreams, und weiter hinten die Royal Dublin Fusiliers und die Royal Irish." Mit einem verschmitzten Grinsen fährt er fort: "Die kann man nicht übersehen. Dort gibt es immer irgendeinen Aufstand oder eine Schlägerei." Dann kehrt er zu einem ernsteren Ton zurück: "Als Offizier ist Ihr Zelt sicher, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie gut schlafen werden, denn in den meisten Nächten liefern sich die Wachen ein Feuergefecht mit den Derwischen auf den Festungsmauern."


Die Zelte waren entweder verdoppelte Blachen aus weissem Baumwollstoff, kreisförmig um einen Pfosten herum befestigt, um gut vor der sengenden Sonne zu schützen, aber auch mit grossen Öffnungen, um jedes Lüftchen einzufangen, oder Pyramidenzelte mit charakteristisch zylindrischem Unterbau. In den grösseren Zelten fanden 20 Soldaten Platz, in den Offizierszelten vier.


Der Pater findet sein Zelt auf dem Gelände der Royal Irish Fusiliers, wo er von Soldaten, die ihn noch aus dem Frühjahrsfeldzug kennen, herzlich begrüsst wird. Sie schütteln ihm die Hände und überschütten ihn mit Fragen: "Wir haben Sie zuletzt gesehen, als Sie auf das Lazarettschiff gebracht wurden. Sie sehen jetzt gut aus."


"Es war der Frühjahrsfeldzug, wo mir die Hitze zu schaffen machte, Jungs. Aber jetzt geht es mir gut", antwortet der Pater.


Im Offizierszelt, das für sie vorgesehen ist, werden sie von zwei Männern begrüßt, die von ihren Feldbetten aufspringen und sich vorstellen. Es sind Dick Heldar, Zeichner und Porträtist, und Herbert Belling-Tarpenhow, Kriegsberichterstatter von der «Times.»


Der Padre und Shanahan legen ihre Siebensachen auf die freien Pritschen.


«Wir brauchen uns, um unser Seelenheil keine Sorgen zu machen, wenn Sie bei uns sind», meint Heldar schmunzelnd. Er hat dunkle, stark gewellte Haare, einen Oberlippenbart und wirkt jugendlich. «Eine Frage: Kennen wir uns nicht von irgendwoher, Padre? Waren Sie nicht auch in Downforth?»


"Heldar? Sie waren ein paar Klassen unter mir und bekannt für Ihre Karikaturen." Der Pater nimmt ihn auf den Arm: "Ich erinnere mich, dass Ihre Karikaturen unseren Lehrern nicht immer geschmeichelt haben, oder? Wie ist es Ihnen ergangen? Ist es das erste Mal, dass Sie als Karikaturist an einer Kampagne hier im Sudan teilnehmen?"


«Ja.»


«Dann werden wir uns mit Anekdoten aus der Benediktiner Klosterschule die Langeweile vertreiben können.»


Der andere Mann, Belling-Tarpenhow, scheint in den Dreißigern zu sein, ist eher klein, feist und massig, hat eine Glatze und trägt einen buschigen Schnäuzer. Statt einer Uniform hat er ein Flanellhemd an. Er holt einen Flachmann aus seinem Rucksack hervor und bietet den Ankömmlingen einen Schluck an. «Ein Willkommens-trunk! Ich freue mich auf unsere gemeinsamen Stunden in diesem bescheidenen Hotel Seiner Majestät. Ich hoffe nur, keiner von euch schnarcht.» Plötzlich hält er inne: «Und hier haben wir noch einen fünften Mitbewohner im Zelt.» Tarpenhow zeigt auf einen Käfer, der vor einer Biskuitkiste herumwuselt, lauernde Gefahr wittert und sich schnell wieder verkriecht. «Der ist sicher aus England als blinder Passagier in einer Biskuitkiste mitgereist. Ob der in diesem Brutkasten, in dem wir uns befinden, überlebt, wage ich zu bezweifeln.»


«Da könnten Sie sich täuschen», wendet Shanahan ein, «Käfer finden Sie auf allen Kontinenten ausser in der Antarktis. Es gibt mehr als 100’000 verschiedene Arten, die sich praktisch an alle Lebensräume der Erde angepasst haben. Und nicht alle Menschen ekelten sich vor ihnen. Vor ein paar Jahren hat ein Forscher in einer Höhle in Laugerie-Basse einen 1,5 Zentimeter grossen, aus Mammutelfenbein geschnitzten Marienkäfer gefunden. Das 20’000 Jahre alte Stück wurde vermutlich durch eine Bohrung mit einer Schnur um den Hals getragen, war also ein Amulett, ein Glückssymbol.»


Der Padre ergänzt: «Bei den Ägyptern galt er ebenfalls als Glücksbringer und war ein Schutzsymbol. Die Ägypter hatten nämlich beobachtet, dass die Skarabäen - so heissen die Käfer bei ihnen – das Nilhochwasser frühzeitig spüren. Die Tiere wanderten weg vom Wasser, tauchten in den Häusern auf und kündigten so den Ägyptern das ersehnte Nilhochwasser an. Später übernahm der Skarabäus als Amulett die Bedeutung ‹Auferstehung und Leben›.»


«Warum?», fragt Shanahan.


«Das Verhalten des Skarabäus Dungkugeln vor sich her zu rollen und sie im Schlamm zu vergraben und das anschliessende Erscheinen neuer Käfer aus der Erde wurde als Symbol der Wiedergeburt nach dem Tode gedeutet.»


«Damit hätten wir also einen Glücksbringer im Zelt», kommentiert Tarpenhow.


«Nicht nur das,», fügt Shanahan an, «es gibt Biologen, die aufgrund von Beobachtungen vermuten, dass Mistkäfer sich nach einer Karte der Milchstrasse orientieren, die jeder von ihnen im Kopf hat. Und vielleicht noch dieses: er ist gepanzert und deshalb auch ein Krieger.» Ein heiteres Lachen bricht aus.


Shanahan macht sich ans Auspacken des Überseekoffers. Am mittleren Pfosten baumeln bereits Cholera-Gürtel, Rückenschutz, Schutzbrillen, Wasserflaschen, Schwerter und Nackenschleier der Kameraden. Der Sandboden ist mit den Säcken ausgelegt, in denen die Zelte transportiert worden sind. Ein paar Kisten in der Mitte des Raumes dienen als Tische.


Der Padre bemerkt Dokumente, die auf dem Feldbett liegen: "Aha, hier haben wir gefaltete Kattun-Stoffkarten von Suakin und der Umgebung und eine, die den Weg nach Berber zeigt. Das wird uns helfen, uns zurechtzufinden. Und ein Englisch-Arabisch-Wörterbuch." Er blättert in dem Buch: "Das Arabische ist in lateinischen Buchstaben transkribiert. Keine große Hilfe für einen Gefreiten mit schottischem oder irischem Akzent, der sich mit einem Araber unterhalten will. Wie ich sehe, hat der Geheimdienst ein Dokument verteilt, das wir lesen sollen: 'Report on the Egyptian Provinces often the Sudan, Red Sea, and Equator'. Spannende Lektüre."


Shanahan zeigt auf eine Tube Chinin: "Ich nehme an, die werden wir brauchen, wenn wir ins Landesinnere ziehen."


Der Padre klappt seinen ledernen Koffer auf und überprüft unter den neugierigen Blicken seiner Gefährten den Inhalt. Messbuch, Bibel, Kelch, Kruzifix, Stola, zwei Gefässe für den Messwein, eine kleine Schatulle mit Hostien, Kerze mit Kerzenhalter und ein Ölgefäss für die Letzte Ölung, alles intakt. Es ist der 7. März, ein Samstag, und morgen muss er die Messe lesen. Er klappt den Koffer wieder zu und schaut auf seine Uhr; es ist sechs. Das Nachtessen des Generalstabs ist um halb sieben im Hauptquartier auf der Insel. Die vier ‚Zimmergenossen‘ müssen sich also beeilen. Über die Landbrücke, den Gordon Causeway, bis zum Tor zur Insel, der Gordon’s Gate, sind es bestimmt 20 Minuten. Die Zeit muss einfach reichen!


Als sie das Zelt verlassen, hören sie Kanonenschüsse. Es sind die Bordkanonen der HMS Dolphin, die über das Lager hinweg auf Gruppen feindlicher Freischärler schiessen. Während der Padre und Shanahan zusammenzucken, bleiben Tarpenhow und Heldar unbeeindruckt. Sie haben sich inzwischen an den Krach gewöhnt. In einiger Entfernung vom schützenden Wall erkennen sie kurz nach jedem Schuss eine Sandfontäne, gut und gerne 30 oder 40 Fuss hoch.


In der Offiziersmesse


Generalstab und Offiziere haben sich auf dem Flachdach des Hauptquartiers eingefunden. Die Hälfte der Terrasse ist mit einer Strohmatte bedacht, unter der ein grosser Tisch festlich gedeckt ist. Davor und auf dem Balkon haben sich die uniformierten Gäste mit ihren gefüllten Gläsern versammelt. Ein Gefreiter kündigt sie an. Alte Kämpfer, die bereits mehrere Einsätze hinter sich haben treffen auf junge Offiziere, die zum ersten Mal in Afrika sind, auf Stabsärzte, angloägyptische Offiziere, akkreditierte Zeitungsreporter und alles, was im Heer Rang und Namen hat. Matrosen der HMS Jumna hatten das Gedeck, Wein, Champagner und Whisky herangeschafft. Die Stimmung ist gelöst.


Padre Collins wird von einem ihm bekannten anglikanischen Feldprediger begrüsst und anderen vorgestellt. Die Gruppe befindet sich auf dem Balkon der Terrasse. Von hier aus hat man einen Panoramablick auf das Festland im Südwesten, wo die Pyramidenzelte des Heerlagers sichtbar sind, wie eine Armee in Reih und Glied geordnet. Dahinter sieht man den Schutzwall mit den fünf Forts und in der Ferne die Erkowit-Hügel. Im Osten sind hinter zwei feigenförmig bedachten Minaretten mit ihren Bienenkorb-Kuppeln das Rote Meer, die weisse HMS Jumna und die HMS Dolphin zu sehen, die vor Anker liegen und in der Abendsonne hell leuchten. Die See ist glatt, nur ein paar gekräuselte Wellen trauen sich in Ufernähe. Eine leichte Brise hat die stickige und drückende Hitze des Nachmittags verdrängt. Die Erleichterung darüber ist bei allen Anwesenden spürbar.


Das Gespräch dreht sich um die kommenden Tage. Würde Digna den Schutzwall angreifen und könnten die Hadendawas vielleicht mit ihren Horden einen Durchbruch schaffen? Oder würden Truppen Richtung Sinkat oder gar Tambuk losgeschickt werden? Weiter südlich an der Küste befand sich der Hafen Trinkitat, wo sich General Baker und General Graham den Einheimischen gestellt hatten und Graham die Niederlage der ersten Schlacht rächte. Auch dorthin könnten Kontingente verschoben werden. Denn die Derwische hatten die Gegend wieder unsicher gemacht.


Padre Collins ist bewusst, dass ihn einige Offiziere skeptisch beäugen. Katholische Feldgeistliche sind noch nicht so lange zugelassen. Ein Katholik muss statt des Fahneneids auf die Königin, die er nicht als kirchliches Oberhaupt anerkennt, einen abgewandelten Eid ablegen. Denn seine Loyalität gilt dem Papst. Ist er dennoch vertrauenswürdig? Noch sehen viele Engländer den Katholizismus als inkompatibel mit einer modernen Gesellschaft und glauben, dass Rom ein ganzes Netzwerk von Agenten unterhält mit der Absicht, die britische Gesellschaft zu unterwandern und die Unfehlbarkeit des Papstes zu propagieren, die 1870 beim Ersten Vatikanischen Konzil proklamiert worden war. Doch viele der Soldaten sind katholische Iren und wollen Sakramente empfangen, die ein evangelischer oder anglikanischer Priester nicht erteilen kann.


Auf Aufforderung von General Gerald Graham rücken die Anwesenden zu den Tischen und setzen sich. Der General erhebt sich, räuspert sich und hält eine kurze Willkommensansprache. Er beginnt mit einem Grinsen: «Wir treffen uns hier, damit ich euch anschauen kann und ihr mich – nicht dass ich auf meine Gesichtszüge besonders stolz bin, sondern, weil wir miteinander Bekanntschaft machen müssen, jetzt wo wir alle Teil dieser Expedition im Sudan sind.» Darauf ernsthafter: «Wir sind weit weg von zuhause, und ich weiss, dass einige von euch das Gefühl haben, man vernachlässige sie oder habe sie vergessen. Aber ich kann euch versichern, dass der Erfolg eures baldigen Einsatzes in aller Munde sein wird. Denn wir vertreten hier Werte und Errungenschaften, die wir in unserer langjährigen Geschichte selbst erworben haben.» Zustimmendes Raunen. «Unter euch sind Soldaten aus dem gesamten Empire: Briten, Iren, Inder, Kanadier und bald Australier. Letztere sind freiwillig zu uns gestossen und haben ihrem Mutterland die Hand gereicht – ein Zeichen für die koloniale Solidarität und eine Warnung an unsere Feinde.» Es folgt Applaus, ‚Yipees‘ und ‚Yays‘ und Gläserklirren. Der General nützt die Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken. «Gemeinsam arbeiten wir an einer unauflöslichen Union mit dem Ziel, unseren Handel, unsere Besitztümer und die Souveränität unserer Fahne zu verteidigen. Letzten Endes geht es aber um den Frieden in unserem Reich, der pax britannica, und eines Tages werdet ihr mit Stolz sagen können: ‹Ich war dabei!›.» Und wieder ertönt lauter Beifall.


Der General blickt in die Runde und fährt emphatisch weiter: «Wir sind von unserer Majestät, unserer glorreichen Königin – Gott beschütze Sie! – mit der Aufgabe betraut worden, die sudanesische Bevölkerung von der korrupten Herrschaft des Madhis zu befreien und den Tod General Gordons zu ahnden.» Er wird von Zwischenrufen unterbrochen: «God save Her Majesty» und «Long live the Queen.»


«Aber unser Ziel ist auch, das Los der gebeutelten Einheimischen zu verbessern, indem wir die Ernährung der sudanesischen Bevölkerung sicherstellen. Es soll keine Hungersnöte mehr geben, das Volk mit unseren neuen Medikamenten vor Epidemien wie Malaria, Typhus und Cholera geschützt und die nationale Sicherheit gewährleistet werden. Dabei ist es uns ebenfalls wichtig, die Barbarei des Sklavenhandels zu beenden und unsere christlichen Werte Nächstenliebe, Barmherzigkeit und Gerechtigkeit vorzuleben.


Ein weiteres Ziel unseres Einsatzes ist der Bau und Schutz einer modernen Eisenbahn zwischen Suakin und Berber, um unsere Truppen in Khartum effizient versorgen zu können. Eine grosse Verantwortung wurde uns aufgebürdet. Unser Feind in diesem Landesteil heisst Osman Digna, ein Anhänger des Madhis, den wir schon lange bekämpfen. Immer wieder gelingt es ihm, Derwische zu mobilisieren. Die Derwische sind mutige Gegner und kämpfen für ihre Lebensart und ihre Religion. Sie suchen den Tod, weil er ihnen ein glücklicheres Leben im Jenseits verspricht. Aber sie sind irregeleitet und wenn ihre Führer entmachtet sind, werden sie sich für die Vorzüge der Zivilisation öffnen. Sie werden dann in Frieden ihre Zukunft selbst bestimmen können. Und wir sind diejenigen, die ihnen den Weg ebnen.» Einigen Anwesenden geht die Rede etwas lange und sie schauen sich nach dem Dienertross um, der das Essen auftischen wird, oder blicken etwas wehmütig auf ihre Gläser. Es ist bereits dunkel geworden.


«Zuletzt möchte ich mit grosser Freude meinen Dank für die Arbeiten der Royal Engineers, des Armee-Ordonnanz-Korps, der Telegrafen- und Postdetachemente aussprechen. Sie waren unsere Vorhut und haben durch ihre effiziente Organisation unsere Ankunft sehr erleichtert. Möge uns Gott beistehen!» Es folgt zum Abschluss der Rede ein anhaltender Applaus.


Während der Diskussion nach dem Essen wendet sich General Graham an den Pater und bittet um ein Treffen am nächsten Tag. Die Männer einigen sich auf 15 Uhr.


Um halb neun bläst das Horn «First Post», das Zeichen zum Aufbruch. Der General stimmt «God Save the Queen» an und alle singen herzhaft mit, bevor sie sich verabschieden und wieder zum Zeltlager im Geyf eilen.


In der Nacht ist es drückend, weil der Wind, der vom Meer her weht, nachlässt. Dann, aber gegen Morgen wird es kühler, sodass man gerne eine Decke nimmt.


Während der Nacht sind wieder Schüsse gefallen. Am Morgen wird den Anwesenden mitgeteilt, dass Kämpfer des Madhis zwei Soldaten des Berkshire-Regiments getötet und drei weitere verletzt haben. Es ist der erste dieser Nachtangriffe, die die Soldaten später immer wieder unangenehm aus dem Schlaf reissen werden.


Nach dem Morgenappell greift Shanahan nach seiner Uniform, die immer noch an dem Pfosten hängt. «Warum ist meine Uniform feucht? … Ihre auch!»


Padre Collins registriert, dass auch der Boden feucht ist.


Tarpenhow erklärt: «Leider befindet sich unser Lager in einer Senke. Und da wir in Meeresnähe sind und da der Boden salzig ist, nimmt er während der Nacht Feuchtigkeit auf. Diese Feuchtigkeit dringt in unsere Uniformen ein. Wir können nur hoffen, dass sie in der Hitze bald trocknen, sonst müssen wir mit Hautabschürfungen rechnen.»


Shanahan, Heldar und Tarpenhow waschen und rasieren sich. Padre Collins stutzt seinen Spitzbart.


«Dass Sie bei dieser Hitze Ihren Bart behalten!», kommentiert Shanahan.


«Der Bart schützt die Haut. Denn Haare leiten keine Wärme. Nicht nur die direkte Sonneneinstrahlung schädigt die Haut, auch die Refraktion von Sand ist gefährlich. Es ist kein Zufall, dass die Hadendawas und andere Einheimische beeindruckende Haarschöpfe haben.»


«Die Haarpracht macht sie natürlich grösser, was furchteinflössender ist. Vielleicht ist das ja auch ein Grund dafür.»


Sie begeben sich zur Essensausgabe, wo jeder ein Stück Brot, ein Viertelpfund schwitzenden Cheddar erhält und reichlich Wasser. Padre Collins verzichtet. Denn für die Heilige Messe muss er nüchtern bleiben.


Sonntag, 8. März 1885


Heilige Messe


Um neun begeben sich die katholischen Soldaten in ein eigens dafür eingerichtetes, grösseres Zelt, um der Messe beizuwohnen. Ein grosses Kreuz ist aus einem Balken geschnitzt worden, der in der Morgensonne einen langen dunklen Schatten wirft.


Shanahan hat eingewilligt zu ministrieren. Padre Collins und er befinden sich nun auf einer kleinen Bühne vor einem Altar, aufgebaut aus Biskuitkisten. Der Padre hat die grüne Stola über die Uniform gelegt und die Messeutensilien auf einer Decke vor sich ausgebreitet. Die Soldaten nehmen ihre Mützen ab und stehen voller Ehrfurcht auf dem sandigen Boden. Einige haben Gebetsbücher oder Rosenkränze in den Händen und knien.


«Introibo ad altare Dei» intoniert Padre Collins gregorianisch. Die Messe beginnt.


In seiner Predigt geht er auf das Sakrament der Eucharistie ein:


«Jesus hat beim letzten Abendmahl das eucharistische Opfer gestiftet. Er lehrt uns, dass sein Blut das Blut des Bundes ist, das für viele vergossen wird zur Vergebung der Sünden. Das Opfer des Kreuzes soll durch alle Zeiten hindurch bis zu seiner Wiederkunft fortdauern und uns so das Gedächtnis seines Todes und seiner Auferstehung anvertrauen. In dieser Messfeier ist Christus also gegenwärtig in unserer Gemeinde, in der wir uns in seinem Namen versammelt haben.


Dann geht er zur Transsubstantiation von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi mit der Formel für das Brot über: "Accipite, et manducate ex hoc omnes. Hoc est enim Corpus meum" und die Worte für den Kelch: "Hic est enim Calix sanguinis mei, novi et aeterni testamenti: mysterium fidei: qui pro vobis et pro multis effundetur in rem rem pecatorum. Haec quotiescumque feeceritis, in mei memoriam facietis."


Nachdem er Brot und Wein konsekriert hat, fährt er mit einem Gebet die Augen geschlossen fort:


«Allmächtiger Gott, in dessen Händen der Sieg ruht und der auch David die wundersame Kraft verlieh, um den rebellischen Goliath zu besiegen: Demutsvoll bitten wir dich um die Gnade, deinen Dienern die erforderliche Kraft und den Mut zu geben, damit sie siegreich die Stärkung und Verteidigung der Witwen, der Waisen und der Heiligen Mutter Kirche gegen Angriffe aller Feinde, seien es sichtbare oder unsichtbare, abwehren. Durch unseren Herrn Jesus Christus. Amen.»


Es folgt die Kommunion. Die Soldaten knien in Reih und Glied. Die Hitze ist erdrückend und mancher lockert seinen Kragen oder wischt sich Schweisstropfen von der Stirn. Der Padre legt ihnen jeweils eine Hostie auf der Zunge mit den Worten: «Dies ist der Leib Christi.» Danach geht er zum Altar zurück und verkündet: «Ite, missa est.»


Die Soldaten verlassen das Zelt. Manch einer von ihnen denkt sich besorgt, ob nicht auch sein Blut zum Ruhme des Vaterlands vergossen werden würde.


Während der Padre den Altar aufräumt, wirbeln zahlreiche Gedanken durch seinen Kopf, wobei er auf das Kruzifix blickt: «Sie beten während der Messe, weil sie im Kampf vor dem Tod verschont werden wollen. Ihre Gebete sind wie eine Versicherungspolice, um ihre Wetteinsätze auf Unsterblichkeit abzudecken. Ich kann Ihnen das nicht verübeln. Nur Wenige beten kontemplativ und verstehen die Symbolik und die Wortformen der Liturgie als wirklich bedeutungsvoll.»


Nach der Heiligen Messe fahren Shanahan, der Padre, Tarpenhow und Heldar, seinen Zeichenblock unter dem Arm, in einem Beiboot zur Quarantäne-Insel, um sich die ankommenden Dromedare und Pferde anzuschauen. Die Insel ist der grosse Umschlagplatz für alle Waren, die das Heer benötigt. Sie sehen lange Kolonnen beladener Dromedare, mit Vorräten und Ausrüstung oder mit Tierfutter und Brennstoffen in Richtung Lager aufbrechen. Soldaten im Arbeitsdienst schuften unter der sengenden Sonne, Ordonnanzen galoppieren über die Ebene, Generäle und Stabsoffiziere mustern die neu ankommenden Verbände – dies alles wie gesagt unter der sengenden Sonne dieses grausigen Hafens, dessen Luft durch die übelriechenden umliegenden Sümpfe verpestet wird. Die unangenehmste Aufgabe ist das Ausladen der Kamele aus Indien und Aden, die mit Hebevorrichtungen an Land gehievt werden. Viele haben unter dem Transport gelitten. Denn aufgrund des Zwangs, eng aneinandergekoppelt zu stehen, hat sich die Räude ausgebreitet. Zahllose Flöhe und Zecken hatten sich in den Fellen festgebissen.


Der Padre, der zuvor Ägypten und den Sudan bereist und auf Kamelen geritten ist, erklärt: «Ein Dromedar ist ein seltsames Tier: Es scheint ständig missmutig zu sein, ja geradezu schlecht gelaunt, es grunzt und stöhnt, wenn es aufsteht oder sich hinlegt, als ob dies schmerzhaft wäre, und gibt abscheuliche Laute von sich wie ein brüllender Stier oder ein laut grunzendes Wildschwein. Manche sind bösartig - und wehe, wenn sie beißen oder treten: Das kann zu schweren Verletzungen führen. Es ist bekannt, dass Kamele lange Zeit ohne Wasser auskommen können - manche sagen bis zu neun Tage. Aber das geht mit einem Verlust an Kraft einher. »


«Aber wie viel Wasser sollte man ihnen täglich geben?», fragt Shanahan. «Bei harter Arbeit und heissem Wetter sollten sie zweimal am Tag trinken. Es müssen jedes Mal 25 bis 30 Liter sein!», antwortet der Padre.


Sie beobachten, wie die Tiere auf der Koppel die Zweige von Dornensträuchern ausreissen, die sie genüsslich abkauen. Auch vor Mimosensträuchern machen sie nicht halt. «Deren Dornen können jede Stiefelsohle durchbohren», ergänzt der Padre.


Heldar hat seine Staffelei ausgeklappt und beginnt, die Szene mit einem Satz Kohlestifte zu skizzieren und kommentiert: «Sie blicken von ihren viel zu kleinen Köpfen, fast hochnäsig auf uns herab. Ganz lässig und irgendwie verächtlich blinzeln sie mit ihren nur halb-geöffneten Augen, als wollten sie sagen: Ihr könnt uns doch alle mal, ihr Kamele da unten. Aber ich möchte nicht nur die Kamele darstellen, sondern auch ihre indischen und somalischen Führer in ihren bunten Gewändern. Zweifellos sind das harte Burschen, die wissen, wie sie mit ihren Tieren umgehen müssen.»


«Bald werden wir uns mit diesen Tieren anfreunden müssen», überlegt Padre Collins laut. Tarpenhow entfernt sich, er möchte das ausgeladene Schienenmaterial anschauen. Shanahan und der Padre bleiben vor Ort.


«Aber wozu das alles?» fragt Shanahan. «Diese gewaltigen Vorbereitungen, diese riesige Ansammlung von Menschen sämtlicher Couleur, die schier unbegrenzten finanziellen Mittel, die hier aufgewendet werden, die gefährlichen Krankheiten, der lauernde Tod – wozu das alles?»


«Wir sind Soldaten,» gibt Padre Collins zurück. «Wir gehen dorthin, wo man uns hinschickt, und tun das, was man uns befiehlt. Wir sollen unter anderem den Heiden christliche Werte beibringen, die Menschenwürde verteidigen, indem wir die Sklaverei bekämpfen und mit den Errungenschaften unserer Zivilisation Hungersnöte verhindern, Krankheiten ausrotten sowie Recht und Gesetz durchsetzen, damit die Völker Ihrer Majestät in Frieden leben können.»


«Das verstehe ich schon. Aber sehen Sie doch, wie unverhältnismässig die Mittel sind, die wir einsetzen, um diese Ziele zu erreichen. Wir bemühen unsere gesamte Technik und setzen unter anderem hier ein: ein Aufklärungsballon, den wir mit komprimiertem Gas aus Chatham befüllen, fahrbare, von Mauleseln gezogene Geschütze, Gardner-Maschinengewehre, die aus fünf Läufen schiessen können, Raketen und schnell feuernde Karabiner. Und im Krieg gegen wen? Einen Feind, dem es nicht an Mut fehlt und der auch bewaffnet ist. Aber womit? Handgefertigte, primitive Speere, Schwerter, wie sie von Kreuzfahrern stammen könnten, Schilde aus Krokodilleder und einige Remingtons, die sie kaum richtig bedienen können.»


«Was sie aber auszeichnet», lenkt der Padre ein, «ist die Entschlossenheit eines Volkes, angefeuert von einem Fanatismus, das den Tod aus zwei Gründen sucht, erstens, weil er sie in ein glücklicheres Land führt und zweitens, weil derselbe Tod einem Leben vorzuziehen ist, bei dem sie ihre Lebensart, ihre Freiheit und ihr Land verlieren. Aber ich gebe Ihnen ja recht. Auch mir scheinen die Mittel, die wir aufwenden, in keinem Verhältnis zu unseren hehren Zielen zu stehen. Doch ich bin als Seelsorger hier und nicht als Politiker und habe den verwundeten und sterbenden Menschen in ihren seelischen Nöten beizustehen. Wenn Soldaten auf fremden Schlachtfeldern ihr Leben für Königin und Vaterland opfern, muss ich ihnen die Gewissheit geben, dass ihr Opfer nicht vergebens gewesen ist und ihnen mit der Letzten Ölung das Tor zum Paradies öffnen.»


«Seltsamerweise haben wir Christen denselben Wunsch nach Erlösung wie ein Moslem, der im Kampf stirbt, um ins Paradies zu kommen», sagt Shanahan.


Sie verfolgen noch eine Weile das Treiben vor ihnen und schauen Heldar beim Skizzieren über der Schulter zu. Plötzlich blickt der Padre Shanahan fragend an: «Warum haben Sie sich überhaupt freiwillig für diese Mission gemeldet?"


«Ich suche meinen grossen Bruder. Er ist auf die schiefe Bahn geraten und unser Vater hat ihn rausgeworfen. Wir wissen, dass er sich unter falschem Namen gemeldet hat und sich hat einziehen lassen. Inzwischen ist unser Vater gestorben und ich habe meiner Mutter versprochen, Thomas zu suchen.»


«Um welche Art Streit ging es denn, wenn ich fragen darf?»


«Unsere Familie war zerstritten. Einige Vorfahren gehörten den United Irishmen an. Bereits Wolfe Tone hatte sich mit Napoleon abgesprochen, um die britische Herrschaft in Irland zu beenden. Französische Truppen landeten in Irland, wurden aber geschlagen. Tone schnitt sich im Gefängnis von Dublin den Hals durch, ehe man ihn daran aufhängen konnte und die United Irishmen wurden erbarmungslos gejagt, bis heute. Unser Vater hingegen war ein gemässigter Nationalist. Er glaubte an Verhandlungen mit den britischen Besatzern. Mein Bruder, den ein starker Gerechtigkeitsdrang auszeichnet, schlug sich jedoch zu den Widerstandskämpfern durch. Als uns in der Familie das Geld ausging, fand Vater Arbeit in Liverpool und die ganze Familie zog nach England. Dort spitzte sich der Streit zwischen meinem Bruder und meinem Vater dann zu.»


«Aber warum meldete er sich dann freiwillig zur Armee Seiner Majestät?»


«Da ihn Vater aufgrund eines Streits aus dem Haus warf, gab es für ihn nur die Auswanderung nach Amerika oder eben die Armee als Brotgeber. Da er nicht in der Lage war, die Kosten für eine Überfahrt zu tragen, war er gezwungen, unter der von ihm gehassten Flagge zu kämpfen. Meine Schwester hat mir gesagt, er habe ihr geschrieben, er sei in den Sudan abkommandiert worden. Die Rekrutierungsbüros schauen ja nicht so genau hin. Deshalb bin ich hier.»


«Vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein. Denn ich spreche mit vielen Soldaten. Können Sie ihn mir beschreiben?»


«Ich habe ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Auffallend ist wie bei mir die Sattelnase und das breite Gesicht. Er hat braune Haare und einen Mittelscheitel und ist etwas grösser als ich. Aber er darf nicht auffliegen, er hat einiges auf dem Kerbholz! Würde seine wahre Identität bekannt, würde er verhaftet, nach England zurückgebracht, verurteilt und ins Gefängnis geworfen. Er muss seinen Tarnnamen behalten können!»


Der Padre sagt, er verstehe das, und Shanahan kehrt in sein Zelt zurück.


Um drei spricht Padre Collins beim General vor. Dabei ist noch ein weiterer Offizier des Generalstabs, Major Pembroke.


«Bitte setzen Sie sich.» Er entkorkt eine Whiskyflasche und schenkt drei Gläser ein. Danach klappt er eine Silberdose auf.


«Zigarette?» Der Padre und Shanahan lehnen höflich ab … «Danke, dass Sie gekommen sind. Major Pembroke möchte eine Bitte an Sie richten.»


«Ich höre.»


Der Major wirkt mickrig neben dem hünenhaften General, obwohl er strammsteht. Er rückt seine Brille zurecht und ergreift das Wort.


«Sie waren Ende Januar in England, als irische Terroristen gleichzeitig Anschläge auf die Westminster Abbey, das Unterhaus und den Tower verübten. Man sprach damals vom Dynamit-Samstag. Seit 1881 verüben amerikanisch-irische Fenians Bombenattentate in England. Ziel dieser Attentate ist es, die britische Bevölkerung und Regierung zu zermürben mit der Absicht, durch Gewalt einen irischen Freistaat durchzusetzen.»


«Das ist mir bekannt.»


«Ich habe einen vertraulichen Wunsch an Sie. Wir vermuten, dass in den irischen Regimentern Fenians ihr Unwesen treiben und versuchen, irische Soldaten für ihre Sache zu rekrutieren. Sie betreuen unsere katholischen Iren und ich möchte, dass Sie sich umhören und mir verdächtige Personen oder Vorkommnisse melden.»


Padre Collins blickt erstaunt auf und macht eine abwehrende Geste. Er erwidert trocken:


«Herr Major, so gerne ich Ihnen helfen würde, aber ich vertrete hier die Religion und Spionagetätigkeit im Dienste Ihrer Majestät gehört nicht zu meinen Aufgaben. Meine Tätigkeit als Seelsorger basiert auf dem Vertrauen der Soldaten in mich. Ausserdem bin ich ans Beichtgeheimnis. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich Ihrem Wunsch nicht nachkommen kann.»


«Aber Sie könnten die Beichtenden auffordern, das, was sie Ihnen zu Aktivitäten der Fenians anvertraut haben, ausserhalb der Beichte zu wiederholen?»


«In meiner Praxis trenne ich strikt zwischen Religion und Politik. Alles andere wäre Verrat an meinen eigenen Überzeugungen. Bitte, haben Sie Verständnis.»


General Graham zwirbelt nachdenklich an einer Schnurbartspitze und hüstelt leise. «Natürlich verstehen wir Ihre Position. Major Pembroke wird diese Sache nicht weiterverfolgen. Sie können abtreten.» Sie salutieren und der Padre verlässt den Raum. Er fragt sich, was aus der Armeeführung geworden ist, dass sie so etwas von ihm verlangen kann. Da fällt ihm sein früheres Gespräch mit Shanahan ein. «Lieber Gott, das brauchen sie nicht zu wissen.»


Später am Nachmittag wird er erneut zum Hauptquartier gerufen. Ein Aufklärer hat sich zurückgemeldet. Der Padre wird gebeten, die Schilderungen des Arabers zu übersetzen. Er ist sofort als Angehöriger des Stamms der Dinka zu erkennen. Denn er hat drei typische, langgezogene horizontale Narben auf der Stirn. Oberhalb des Ellbogens ist wie häufig bei Muslimen im Sudan, ein Amulett festgezurrt.


Der Padre übersetzt: «Als er sich in der Nacht Hasheen näherte, musste er sich mehrere Stunden lang hinter einem Felsen verstecken, weil auf der anderen Seite nur ein paar Schritte entfernt Derwische um ein Feuer sassen. Was er hörte, beunruhigte ihn. Sie sagten, sie würden jeden, der den Engländern hilft, in Ketten legen und die Kehle durchschneiden. Lange traute er sich nicht, sich zu bewegen. Dann aber schlich er sich weg und versteckte sich in einer kleinen Höhle in der Nähe, in der er bis zur nächsten Nacht blieb. In der Dämmerung machte er einen grossen Bogen um das feindliche Lager und näherte sich ihm von der anderen Seite.»


Der General unterbricht den Bericht und bittet den Padre den Scout zu fragen, ob er die anwesenden Derwische zählen konnte.


«Es waren so viele Krieger, dass er sie nicht zählen konnte. Doch als er sich entfernte, wurde er geschnappt. Er konnte sich zwar irgendwie herausreden, aber die Wachen blieben misstrauisch, fesselten ihn, verpassten ihm eine Abreibung und liessen ihn dann einfach liegen.»


«Aber, wie konnte er sich befreien», fragt der General.


«Zum Glück hatte er ein paar Verwandte bei den Aufständischen, die ihn wieder losbanden, und er konnte fliehen. Soweit sein Bericht.»


«Besten Dank, Padre, für ihre grosse Hilfe. Sie sind wahrhaft polyglott.»


Montag, 9. März 1885


Nächtliche Angriffe


Der Festungswall rund um Suakin und Geyf bildet einen Halbkreis, dessen zwei Enden von Forts am Meer begrenzt sind. Es sind Signalstationen, dank der tiefen Gräben und der Gardner-Maschinengewehrstellungen praktisch uneinnehmbar. Entlang des Walls liegen mehrere Redouten, kreisförmige Befestigungen, umgeben von drei Meter breiten Gräben, die man mit einer kleinen Fussgängerbrücke überwinden kann, um hineinzugelangen. Dennoch gelingt es kleinen Einheiten der Araber immer wieder, sich nachts klammheimlich wie Schlangen an den Wachen vorbeizuschleichen, um gezielt von innen und an den Flanken Soldaten zu erstechen oder zu erschiessen.


Am schlimmsten sind die Angriffe in den folgenden zwei Nächten, weil sie an verschiedenen Orten gleichzeitig stattfinden. Als sich Soldaten um sieben Uhr hinsetzen, um ihre Suppe zu löffeln, hören sie die Schüsse aus den Remingtons der Wacheinheiten. Um Mitternacht nehmen die Schusswechsel zu. Zwei Stunden später schiessen die Besatzer aus allen Rohren zurück. Die HMS Dolphin, die vor der Küste vor Anker liegt, unterstützt die Soldaten mit ihren gewaltigen Scheinwerfern. Doch während diese es erlauben, Ziele einfacher auszumachen, geben sie dem Feind auch die Positionen der eigenen Stellungen preis. Die 30 Meter breiten Lichtkegel erhellen die Landschaft, auf die sie so hell wie Tageslicht fallen, um nach einigen Minuten weiterzuziehen. Nähert sich der Lichtstrahl, wissen sich die Araber zu verbergen, indem sie sich hinter Büschen verstecken oder mit Sand zudecken. Die Verteidiger aber bleiben sichtbar, obwohl die Feinde vielleicht gerade geblendet sind. Scheinwerfer müssten eben besser seitlich oder von den Befestigungen aus ins feindliche Territorium hineinleuchten.


In der Nacht wird der Pater gebeten, sich um einen verwundeten Wachmann zu kümmern. Er schnappt sich eine Petroleumlampe, sein Messbuch, einen Rosenkranz und das Fläschchen mit dem Öl für die Letzte Ölung und folgt dem Boten zum Schutzwall. Ein Wachmann liegt blutüberströmt auf dem Boden und reagiert nicht, da er einen tödlichen Stich in den Rücken erlitten hat. Der Pater kann daher die Beichte nicht mehr abnehmen, vollzieht aber dennoch die letzte Ölung. Später wird er erneut an dieselbe Stelle des Walls gerufen, weil ein anderer Wachmann in den Bauch geschossen wurde. Der Sand unter ihm ist dunkel verfärbt. Er ist noch ansprechbar, und damit er nicht das Bewusstsein verliert, lässt der Padre ihn sprechen:


«Woher kommst du, mein Sohn?»


Die Gesichtsfarbe des Verwundeten ist blassgrau. Er antwortet mit schwacher Stimme: «Cashel.»


Der Padre humorvoll: «Du kennst vielleicht die Geschichte: Als dem Teufel beim Transport in die Hölle Seelen entwischten, wurde er so wütend, dass er einen Teil eines Bergkamms abbiss und über Cashel wieder ausspuckte, euren Felsen auf dem später das Schloss errichtet wurde. Du gehörst offenbar zu jenen Glücklichen, die dem Teufel entwischen können.»


Der Verletzte kann trotz der Schmerzen ein Lachen nicht unterdrücken. "Vielleicht beisst er sich meinetwegen die Zähne an irgendeinen Wüstenfelsen aus", stammelt er.


«Hast du Familie?»


«Verheiratet, zwei Kinder.»


«Willst du beichten?»


Er nickt. Nach der Absolution gibt ihm der Pater seinen Rosenkranz. Der Soldat drückt seine Lippen an das Kruzifix und dankt ihm.


Eine Gruppe von Marinesoldaten der HMS Dolphin, ausgerüstet mit Petrollampen. kommt dem verwundeten Füsilier zu Hilfe. Ein Sanitäter verbindet ihn und stillt die Blutung. Sie tragen ihn in einer Dhoolie zu dem Beiboot, das ihn zum Lazarettschiff bringen wird.


Am nächsten Tag bricht ein Sandsturm los, der sich alle drei Tage wiederholt. Der heisse Atem des Windes bläst den Sand in die Höhe und bildet eine schnell wachsende Staubwand. Nichts kann dem Sand entkommen. Innerhalb von Sekunden begräbt er alle Gegenstände in den Zelten. Alles Essbare wird vom Feinstaub durchdrungen und ungenießbar. Augenbrauen und Haare sind voll davon. Das Silizium dringt auch in sämtliche Körperöffnungen, in die Ohren, die Nasenlöcher und sogar in den Bauchnabel. Ausserhalb des Zeltes sind die Menschen nur noch Schatten und bewegen sich noch blinder als im Londoner Nebel. Die Brillen, mit denen sie ausgestattet sind, und die Tücher, die sie sich vor den Mund halten, filtern nur die grossen Körner heraus, lassen aber die feinen durch, die sich mit dem Speichel vermischen, so dass man das Gefühl hat, auf Pappe zu kauen. Während dieser Stürme wird die Temperatur unerträglich heiss.


In der Regel legt sich der Wind immer gegen drei Uhr nachmittags und die Luft wird wieder klar. Der Padre schlägt die Zeltplane auf und tritt ins Sonnenlicht. In der Ferne sind die weissen Häuser von Suakin und die gedrungenen Verteidigungstürme zu sehen. Dahinter erstrecken sich die flachen Ufer des Meeres, wo sich die Wellen an den Korallenriffen brechen und der Horizont sich in Dunst auflöst. Auf der gegenüberliegenden Seite nichts als die flache, heisse, unwirtliche Wüste, in der hier und da spärliche Dornenbüsche wachsen. Eine Monotonie, unterbrochen von Spiegelungen zur heissesten, wenn sich Teile der Wüste in leuchtende Seen verwandeln, auf deren glatter Oberfläche sich bizarre Formen spiegeln. Hinter dem ganzen Spektakel erheben sich herrliche Bergketten, die in ein dunkelviolettes Licht getaucht sind - ein majestätischer Anblick!


Brief an meinen Bruder Victor


Suakin, 12. März 1885


To Mr Victor Collins


Cranwell Road 15


Oxford


Mein lieber Bruder!


Ich hoffe, es geht Dir bestens. Hast Du Dich von den Strapazen mit dem Prinzen im Baskenland erholt? Du hast mir in Deinem letzten Brief geschildert, dass Du Louis-Lucien auf seiner Expedition begleitet hast und dass Ihr fleissig Proben der verschiedenen baskischen Dialekte zusammengesucht habt. Auf die Auswertung Eurer Forschungen wartet die Fachwelt der Linguisten, aber diese werden sicher noch eine Weile andauern. Dass Ihr alle zu meinem Abschied gekommen seid, hat mich besonders gefreut.


Es ist meine zweite Reise mit meinem Regiment in den Sudan, der nicht zur Ruhe kommt. Auf der HMS Dolphin und im Lager traf ich viele bekannte Gesichter, die wie ich wieder einberufen wurden. Hier ist die Hitze mörderisch und wir haben in den Lazaretten mehr Patienten, die an Sonnenbränden, Diphterie und Malaria leiden als Kriegsversehrte. Auch werden wir praktisch jede Nacht immer wieder beschossen. Morgen brechen wir nach Hasheen auf, wo sich viele Derwische versammelt haben. Wir wollen verhindern, dass sie in grosser Zahl Suakin angreifen.


Ich teile mein Zelt mit einer Ordonnanz, Richard Shanahan, ein Ire, ausserdem einem Zeichner, Dick Heldar, und einem Kriegsberichterstatter der ‹Times›, Herbert Billing-Tarpenhow. Wenn es nicht gerade knallt, haben wir die interessantesten Gespräche und der Humor hilft uns, über diese düsteren Zeiten hinwegzukommen.


Du und Louis Lucien, dein Prinz, haben mich gefragt, welche Sprachen hier von den Einheimischen gesprochen werden. Im Nordosten des Sudans sind vor allem die hamitischen Bejas beheimatet, von denen es vier Hauptstämme gibt. Die meisten sprechen eine kuschitische Sprache, Bedscha, einige kleinere Gruppen sprechen Hausa eine chadische Sprache, ebenfalls aus der Familie der afroasiatischen Sprachen. Viele Bejas sind bilingual und sprechen sowohl Sudanesisch-Arabisch wie auch Bedscha oder Hausa. Eine kleinere Gruppe Einheimischer spricht das semitische Tigre. Die Verwandtschaft dieser Sprachen kann ich dank meiner Arabischkenntnisse anhand der Wortwurzeln bestätigen. Ich werde Mustertexte aus Kairo oder Alexandria schicken lassen. Hier in Suakin findet sich leider nichts. Übrigens: Zur Übung übersetze ich, wenn es die Zeit erlaubt, Teile des Johannesevangeliums aus dem Griechischen ins Arabische und überprüfe meine arabische Version mit der Jesuiten-Übersetzung des Neuen Testaments von 1878. Ich bin mit den Ergebnissen zufrieden.


Während der Überfahrt habe ich mich in die ägyptische Religion eingelesen und mich vor allem in die Texte aus den Pyramiden von Sakkara (V. und VI. Dynastie), die 1880–1881 entdeckt wurden, vertieft. Sie wurden von Gaston Maspéro veröffentlicht und sind vielleicht das älteste Zeugnis der ägyptischen Sprache und Literatur überhaupt. Ein altägyptischer Text, der auf einer schwarzen Platte aus grüner Brekzie eingemeisselt wurde, Shabaka-Stein genannt, ist besonders interessant für mich. Denn er nimmt den Anfang der Genesis und des Johannesevangeliums ‹avant la lettre› auf. So heisst es auf dem Stein, dass der Gott Ptah die Welt mittels Herz und Zunge (also Erkenntnis und Sprache) geschaffen hat. Das ist wirklich erstaunlich, Victor. Wir haben es hier mit der Memphitischen Theologie zu tun, die auf dem Prinzip des Logos beruht, der Schöpfung der Welt durch das Wort und die Rede. Ptah erschaffte den Sonnengott durch sein Wort – eine Vorstellung, die sich auch im Alten Testament wiederfindet: «Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht» (1. Mose 1,3). Dieser Gedanke des Logos findet sich auch im Neuen Testament, und zwar im Prolog des Johannesevangeliums: «Im Anfang war das Wort ... und Gott war das Wort» (Joh 1,1,3). Ist es nicht ironisch, dass George John Spencer, 2. Earl Spencer, den Stein 1805 als Ballast an Bord mitnahm, damit das Boot ruhiger segeln konnte, wenn die See rau war. Später schenkte er ihn dem Britischen Museum, wo er unter der Inventarnummer EA 498 geführt wird.


Aber damit nicht genug: Du wirst sicher erstaunt sein, dass praktisch alle unsere katholischen Glaubenssätze, die wir im Credo beten – die Empfängnis durch den Heiligen Geist, die Jungfräulichkeit Marias, das Menschenopfer Jesu, der Abstieg ins Reich der Toten, die Himmelfahrt Jesu am dritten Tage, das Jüngste Gericht, die Auferstehung der Toten und das ewige Leben – alle bereits Vorbilder in der altägyptischen Religion finden. Der Mythos von Isis, Osiris und Horus ist hier besonders relevant und wer die Statuen von Isis mit dem Kinde Horus auf dem Schosse betrachtet, kommt nicht umhin, an Marienbildnisse mit dem Jesuskinde zu denken. Bruder, du würdest erstaunt sein. Erinnerst du dich an die Statue Unserer Lieben Frau von Downforth, vor der wir täglich knieten? Dieses Bild ist ihm sehr ähnlich.


Die Vorstellung der Eucharistie, bei der wir den Leib Jesu zu uns nehmen und sein Blut trinken, reicht aber noch in weiter entfernte, dunkle Vorzeiten zurück und wurde von anderen Religionen wie dem Mithraskult übernommen. Die Eucharistiefeier hat für mich eine völlig neue esoterische Dimension angenommen und ich verstehe, warum sich die christliche Religion so schnell in Ägypten festsetzen konnte. Unsere herkömmliche Theologie lehrt die Einzigartigkeit unserer Religion und geht zu wenig auf ihre Wurzeln ein. Mehr denn je werde ich die Eucharistiefeier als das ‹mysterium tremendum›, das es ist, zelebrieren.


Verzeih mir meinen Exkurs. In den nächsten Tagen wird es Krieg und viel Leid geben, und ich bin dir dankbar für die Gelegenheit, hier auf dieser Seite ein paar besinnliche Momente zu verbringen.


Ach ja, Du hast gefragt, ob ich nach meiner Rückkehr in Albion Zeit finden würde, um mit Dir in Oxford am Katalog der Bibliothek des Prinzen mitzuwirken. Sehr gerne! Ich könnte die semitische und die hamitische Abteilung bearbeiten.


Möge Euch der Allmächtige beschützen.


Herzlich.


Dein Bruder Reginald


Freitag, 20. März 1885


Schlacht von Hasheen


Mit der sengenden Sonne im Rücken dringen die Truppen in der Wüstenlandschaft vor. Sie marschieren als Tross in einem grossen Karree Richtung Hasheen. Im vorderen Teil der Formation befinden sich in Viererreihe drei Bataillone der 2. Brigade, die 49er, die 70er und die Royal Marines. Sie werden auf der rechten Seite von einer Gardebrigade und auf der linken Seite von einer indischen Brigade flankiert, beide in Kolonnenformation. Im Inneren des Karrees befindet sich die königliche Artillerie und eine Batterie von Gardner Maschinengewehren, dahinter der Kameltross mit Wasservorräten, Proviant und Munition. Die Vorhut bildet die Kavallerie, je zwei Staffeln Lanzierer, Husaren und vier Staffeln mit Bengalischen Reitern. Noch weiter vorne befindet sich der grösste Teil der berittenen Infanterie und eine Batterie der Königlichen Berittenen Artillerie.


Der Padre und Shanahan reiten nebeneinander im Karree. Obwohl sie sich nur im Schritttempo der marchierenden Infanterie fortbewegen, schäumen ihre Pferde in der Hitze und schütteln laut schnaubend ihre Köpfe, um ihre Angespanntheit zu lösen. Der Padre wendet sich und stellt fest, dass die Silhouette von Suakin bereits ihren Blicken entschwunden ist.


Unter dem Schutz der Kavallerie und der berittenen Infanterie bewegt sich die Truppe durchs Gelände, das nur spärlich mit Gebüsch bewachsen ist und sie zunächst am Vorwärtskommen kaum hindert. Nach sechs Meilen wird ein Halt befohlen, währenddem die Offiziere die Hügel und Berge vor ihnen mustern und versuchen, feindliche Aktivitäten zu erspähen. Das Gelände davor ist dichter bewachsen. Auf den Hügeln sind die Büsche sogar hoch genug, um einen Reiter darin zu verbergen. Die Berge dahinter sind indes kahl und voller schroffer Felsen. Ein breiter, isolierter Hügel ragt aus der Ebene, tausend Fuss hoch und vielleicht anderthalb Meilen lang. Dahinter befindet sich das Dorf Hasheen. Vor ihnen erheben sich zwei konische Hügel – einer hinter dem anderen, zweihundert Fuss hoch – und links davon ein viel niedrigerer Hügel, auf dem später ein General seinen Beobachtungsposten einrichten wird. Es ergeht der Befehl, zwischen den zwei konischen Hügeln eine Zariba zu erstellen, ein Viereck aus Dornengestrüpp, leeren Kisten, Sandsäcken sowie mitgebrachten schweren Holzbalken und Strohballen. Dahinter sollen sich die Soldaten verschanzen können.


Auch Padre Collins hilft mit, schleppt Balken und Kisten und fällt grössere Dornbüsche, die er auf die Zariba-Schanze wirft, um sie zu verstärken. Die Soldaten sind überrascht und nehmen die Hilfestellung anerkennend zur Kenntnis, denn es wird nicht erwartet, dass ein Geistlicher, der zugleich Offizier ist, Schwerstarbeit verrichtet. Zur selben Zeit erhalten die 49er, ein halbes Bataillon Marineinfanteristen, den Befehl, den isolierten Hügel zu erstürmen, da dort Derwische vermutet werden.


Und schon funkeln in der Sonne blanke Schwerter und Speerspitzen, Fahnen mit Koransprüchen werden geschwenkt und die die weissen Turbane von Derwischen erscheinen hinter den Felsen. Ein Derwisch in einer Dschallabija mit angenähten roten und grünen Stoffvierecken tritt auf einen Felsvorsprung, offenbar ein Scheich, schüttelt ein Gewehr mit erhobener Hand und schreit „Allah akhbar“, worauf lautes Geheul losbricht.


Der Padre sorgt sich und sagt zu Shanahan gewendet: «Ist das nicht selbstmörderisch? Bei diesem Sonnenschein werden unsere Männer zu Lockenten.»


Als die Infanteristen die steilen Hänge erklimmen, geraten sie unter starken feindlichen Beschuss. Dennoch klettern sie unbeirrt weiter und hangeln sich zwischen den Felsen entlang, bis sie einen grösseren Felsvorsprung erreichen, von dem aus sie ihrerseits die Feinde beschiessen können. Die Salven der Engländer zwingen die feindlichen Schützen schliesslich, sich auf den Bergrücken zurückzuziehen, wo sie aber wiederum unter Beschuss der vorstürmenden Engländer die Flucht ergreifen.


Den Angriff konnten alle in der Zariba mitverfolgen, wobei sie der Mut und die Entschlossenheit der angreifenden Infanteristen bewundern. Nach dem langen Marsch unter der glühenden Sonne und unter schwerem Beschuss hatten sie den Feind in die Flucht geschlagen, indem sie jede Deckung nutzten, die das steinige Gelände ihnen geboten hatte. Der Trupp kommt erschöpft und mit Verwundeten zurück. Zu seiner Erleichterung stellt der Padre fest, dass keine Soldaten gefallen sind.


Die Erleichterung währt nicht lange. Die Männer in der Zariba sind Zeuge wie eine Schwadron der Neunten Bengalischen Kavallerie und der Fünften Lanzierer auf der rechten Flanke sich in grossen Schwierigkeiten befindet. Das Gebüsch ist so dicht, dass es der Kavallerie unmöglich ist, richtig in die Gänge zu kommen. Plötzlich finden sie sich inmitten feindlicher Horden, die sich in den Büschen versteckt haben. Viele Derwische haben sich zudem mit Sand und Ästen bedeckt, um die Reiter, die sich vorgewagt haben, von hinten anzugreifen. Sie schnellen hoch und zerschneiden mit ihren Schwertern die Sehnen der Sprunggelenke der Pferde, sodass Pferd und Reiter stürzen. Die Signalhörner blasen zum Rückzug.


Doch die Einheimischen sind fast so schnell wie die Pferde, die sich ohnehin einen Weg durchs Gestrüpp bahnen müssen. Sie holen viele der Kavalleristen wieder ein und bringen sie zum Stürzen. Den Reitern bleibt nichts anders übrig, als sich zu erheben und sich mit Lanze, Schwert oder Revolver zu verteidigen. Da fallen gleich drei Araber über einen Reiter her. Den einen ersticht der Engländer mit der Lanze, den anderen bezwingt er mit Schwerthieben. Aber als er sich dem dritten Angreifer stellen will, rammt ihm ein Derwisch von hinten einen Speer durch den Körper. Ein Offizier schlägt daraufhin vom Pferd herab mit seinem Schwert links und rechts auf die Angreifer ein. Aber ein gezielter Speerwurf durchbohrt seinen rechten Unterschenkel durch den Stiefelschaft hindurch. Die Zügel in der einen Hand, das Schwert in der anderen, kann er den Speer nicht herausziehen. Die Speerstange verfängt sich im Gebüsch, sodass er stürzt. Er kann sich nicht mehr wehren und wird niedergemetzelt.


Ein Gegenangriff stoppt das Vordringen der tapferen Derwische und der Feind zieht sich unter grossen Verlusten zurück. An den anderen Fronten können die heranstürmenden Horden dank Artillerie und Maschinengewehren zurückgedrängt werden. Der Feind zieht sich auch dort zurück und hinterlässt ein von Leichen übersätes Feld.


Die Toten und Verwundeten, die geborgen werden können, werden ins Feldlazarett in der Mitte des Karrees gebracht. Während die Toten auf Dhoolies hinter dem Hauptzelt gelegt werden, nehmen die Feldärzte die Verwundeten in ihre Obhut. Viele der Wunden sind fürchterlich. Denn die Speere hinterlassen lange und tiefe Schnitte in den Gliedern. Ohne prompte ärztliche Hilfe würden viele verbluten. Durch ihre hingebungsvolle Tätigkeit und Selbstaufopferung rund um die Uhr retten die Feldchirurgen so manches Leben.


Padre Collins kennt die katholischen Soldaten, eilt, wenn er gerufen wird, segnet und salbt die Toten, was er darf, weil der Tod eben erst erfolgt ist, tröstet und betet zusammen mit den Verletzten, bis sie von Sanitätern abgeholt werden. Manchem nimmt er die Beichte ab, spendet die heilige Kommunion und verspricht, für ihn zu beten. Obwohl er bereits in der ersten Kampagne als Feldprediger dabei gewesen ist und Kugeln, die ihm um die Ohren pfiffen, kaum mehr wahrnahm, erschüttert ihn das Schicksal der leidenden Soldaten nicht weniger als damals. Gemeinsam mit den anglikanischen Feldpredigern hilft er zudem, unterschiedslos Verwundete zu bergen, und begleitet sie ins Lazarett, um sie dort weiter zu betreuen.


Nach dem Sieg ergeht um drei Uhr der Befehl, in selber Formation wie am Morgen wieder nach Suakin zurückzumarschieren. Verstanden wird dieser Befehl nicht, denn alle hart erkämpften Positionen auf den Hügeln, die nun aufgegeben werden, werden sofort wieder von Derwischen besetzt, die auf die Truppen schiessen, die sich zurückziehen. Es ist ein Glück, dass sie sich mit Schusswaffen schwertun und meist danebenschiessen.


Im Tross erblickt der Padre Shanahan mit einen Arm in einer Schlinge. Er reitet auf ihn zu. «Es war nur ein Streifschuss. Ich bin bald wieder einsatzfähig.» Sein Gesicht verdüstert sich. «Es ist zum Verzweifeln: Wir haben 48 Tote und Verwundete zu beklagen und nun wird das mit unserem Blut erkämpfte Gelände wieder dem Feind überlassen. Dabei hat der tapfere Feind an die 1000 Krieger verloren! Seine Gesamtmacht war auf 10000 bis 12000 geschätzt worden, vor allem Hadendawas. Das war also bestimmt nur die erste Schlacht.»


Sie reiten eine Weile schweigend auf ihren erschöpften Reittieren nebeneinander. «Ich habe die Soldaten rechts und links fallen sehen, konnte mich aber nicht um sie kümmern; das haben andere gemacht,» bemerkt Shanahan. «Aber Sie begleiten die Gefallenen, Sie segnen die Verwundeten und salben die Sterbenden, wobei Sie Ihnen die Beichte abnehmen. Das muss Sie doch mit der Zeit seelisch zerfetzen und dennoch wirken Sie so ausgeglichen. Ich wüsste nicht, was ich einem Sterbenden Tröstendes inmitten dieses Wahnsinns sagen könnte.»


«Es lässt sich leichter sterben, wenn man loslässt,» sagt der Padre. Die Pferde der beiden Männer kommen sich näher, ihre Schritte sind perfekt synchronisiert, und der Padre fährt weiter. «Der Sterbende darf nicht denken, wie ihm eingetrichtert worden ist, dass er als Held für sein Heimatland das grösste Opfer gibt, nämlich sein Leben. Er muss vergessen, wer er war und wer er ist, also sein Ego preisgeben. Ich muss die Seele eines Menschen von all der Schwere seiner Existenz befreien, damit er sich mit dem Göttlichen verbinden kann. In der Tiefe dieser Seele befindet sich auch die Wurzel des Urvertrauens, des Vertrauen, das ein Baby schon in den Armen seiner Mutter erfährt, und das durch die Wechselfälle des Lebens oft verschütt geht. Danach beten wir gemeinsam den Rosenkranz und ich verlasse ihn nicht, bis ich ihm die Augen schliessen muss. Dabei kann ich nicht umhin an den eigenen Tod zu denken.


Aber genug von mir, es ist der Verbleib Ihres Bruders, der Sie beschäftigen muss.»


«Ja. Ich habe von einer Patrouille gehört, die in einen Hinterhalt geraten ist. Vier Männer werden vermisst, einer von ihnen wird als der Rotschopf bezeichnet, Philip Greenfield, wie man mir sagte. Vielleicht ist er es. Doch davon später – wir könnten gehört werden.»


Sie kommen ins Zeltlager an und finden vor dem Zelt einen Bottich mit Wasser, dessen Oberfläche bereits mit Seifenresten und Schmutz verschleimt ist. Widerwillig spülen sie sich ab, um wenigstens die stechenden Sandkörner und den verklebten Schweiss loszuwerden. Müde und abgekämpft setzen sie sich auf ihre Feldbetten. Shanahan, Heldar und Tarpenhow greifen zu Zigaretten. Tarpenhow reicht ihnen wieder seinen Flachmann, der sogleich die Runde macht. Der Padre holt eine Pfeife und einen Tabakbeutel aus seinem Rucksack und stopft die Pfeife. «Damit wird der Tag wieder etwas versöhnlicher.»


«Alles immer für Ihre Firma. Sie rauchen Three Nuns Tabak, wie ich sehe», sagt Heldar schmunzelnd.


«Three Nuns, seit jeher.»


«Aber was hat denn Tabak mit Nonnen zu tun? Ich wusste gar nicht, dass in Klöstern Tabak angebaut wird!», merkt Tarpenhow lachend an.


Der Padre zündet die Pfeife mit einem Streichholz an, pafft ein paar Mal und antwortet dann: «Ich hätte auch Parson’s Delight mitnehmen können. Das hätte Ihren Witz noch mehr beflügelt.» Während er mit seinem rechten Zeigefinger, um dessen Kuppe sich eine schwärzliche Hornhautschicht gebildet hat, den sich aufbäumenden Tabak herunterdrückt, blickt er in Gedanken versunken zur Öffnung in der Zeltplane.


«Haben während Ihres Aufenthaltes in Downforth ‹Gussy› gekannt? Ich meine Father Augustine Greene?» fragt er Heldar


«Sicher, er war Bibliothekar und man kam nicht an ihm vorbei, wenn man ein Buch ausleihen wollte. Nachmittags sah man ihn im Garten in Cordhosen, mit Schubkarren und Spaten Kräuter und Blumen pflanzen und pflegen», antwortet Heldar.


«Er war ein Gelehrter, der die klassische Bildung hochhielt und der Meinung war, jeder junge Akademiker müsse Griechisch und Latein gelernt haben. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass der Mann einen großen Einfluss auf meine Berufung hatte.»


«Auf einer Italienreise ereilte ihn dasselbe Schicksal wie Empedokles. Der griechische Philosoph beendete angeblich sein Leben, indem er sich willentlich in den Ätna stürzte. Auch Father Augustine fiel in einen Vulkan, den Stromboli. Allerdings ist er im Gegensatz zum Philosophen beim Aufstieg in den Vulkan gestolpert.»


«Ich habe ihn sehr geschätzt», erwidert der Padre.


Heldar fährt mit seinen Erinnerungen fort: «Der Name seines Nachfolgers ist mir entfallen»


«Sie meinen Father Daniel?»


«Aber wir nannten ihn Bibi, ich erinnere mich jetzt. Er mochte den Messwein. Er sagte den Absolventen, sie sollten für ihre Steuern sparen. Während der Exerzitien gab er uns Sexualkundeunterricht, was uns durchaus reizte. Denn wir wollten wissen, wie dieser scheue, jungfräuliche Mönch auf diesbezügliche Fragen reagiert. Ich erinnere mich an einen Kollegen, der ihn provokativ fragte, was er tun könne, wenn er eine Erektion habe. Die Antwort war: ‹Sag einfach nein, nicht für mich! Und denk an etwas anderes!› Das ‹Sag einfach nein› wurde dann zu einem geflügelten Wort im Internat. ‹Nicht für mich›, wurde zum Codewort für ‹einen Steifen haben›.» Alle lachen herzhaft.


«Ich möchte etwas Luft schnappen und einen kurzen Spaziergang machen, Shanahan. Wollen Sie mitkommen?»


Sie setzen ihre Feldmützen auf und gehen zwischen den Zelten an den Gewehr-Stacks vorbei. Die Sonne geht langsam unter und die Luft kühlt sich ab.


«Wir können jetzt nicht mehr belauscht werden, Shanahan. Sagen Sie mir, warum Sie Zweifel an der Vermisstenmeldung Ihres Bruders haben!»


«Das muss unter uns bleiben: Es heisst, die Patrouille bestand aus Feniern. Vielleicht Deserteure. Sogar Madhi-Sympathisanten. Sie sind der Meinung, dass sämtliches angelsächsische Blut, das die afrikanische Wüste tränkt, die Pranke des britischen Löwen schwächt, unter dem die Bevölkerung Irlands seit Jahrhunderten darbt. Das weiss auch der Madhi.»


«Er hätte sie sehr wahrscheinlich verschont», flicht der Padre ein.»


«Sogar Fenian-Freiwillige sollen in Ägypten und im Sudan Muslime beratend unterstützen. Es gibt keinen Exilanten, der nicht ein Exemplar dr American Irish World ist in greifbarer Nähe hat.»


«Könnte es also sein, dass Ihr Bruder Kontakt zu diesen Kreisen aufgenommen hat und noch im Land ist?» fragt der Padre.


«Fenians wollen nicht unter dem verhassten Union Jack kämpfen und nicht alle sind freiwillig zum Heer kommen, sondern weil sie arbeitslos waren oder von Presskommandos genötigt wurden. Bevor wir wieder nach England verschifft werden, werde ich hierbleiben und ihn suchen.»


«Aber bleiben Sie vorsichtig und widersprechen Sie jedem Gerücht von Fahnenflucht.»


«Sie sind ein guter Mensch, Padre. Sie mir doch noch einmal, was Sie mit ‹die Seele des Sterbenden freilegen› meinen», bittet Shanahan. «Ich habe das nicht ganz verstanden.»


Der Padre zeigt auf einen Stapel Munitionskisten. «Setzen wir uns hier hin. ... Meister Eckhart, der mittelalterliche Mystiker, sagt, dass die Seele vielschichtig und in ihrer Essenz göttlich ist. 'Der Urgrund Gottes und der Urgrund der Seele sind ein und dasselbe.' Und darin verwurzelt ist das Urvertrauen, es ist unser Vertrauen in die göttliche Schöpfung. Es ist vergleichbar mit dem Vertrauen, das ein kleines Kind in den Armen seiner Mutter spürt. Wir verlieren dieses Vertrauen in unseren weltlichen Begierden und Lastern, sie sind Schichten, die unsere Seele in unserem Leben begraben. Sie sind dann die Ursache unserer Ängste und Verzweiflung wie auch unserer Todesangst, die sich in unsere Magengrube einnistet. Und es ist nicht der Patriotismus, der Männer im Kriege zusammenschweisst, sondern die Angst vor einem einsamen Tode.»


Der Padre verdeutlicht das Gesagte, indem er seine Hand ausstreckt und auf seinen Unterleib deutet. Ein paar Soldaten kommen scherzend vorbei. Sie sehen die Offiziere und salutieren vorschriftsmässig. Als sie sich entfernen, fährt der Padre fort:


«Ängste entstellen unsere Wahrnehmungen wie in einem Zerrspiegel. Ich versuche dieses Urvertrauen im Sterbenden zu wecken, indem ich selbst versuche, Vertrauen einzuflössen, und mit ihm bete: ‹Jetzt gehörst du nicht mehr dir, sondern Gott.› Die Seele kann nur dann zu ihrer ursprünglichen Vollkommenheit zurückfinden, wenn sie das Vertrauen spürt, das ihr entgegengebracht wird. Ich bin der festen Überzeugung, dass Spiritualität uns bei der Geburt mitgegeben wird und der Mensch deshalb nach einem Glauben verlangt, nach einem Gefäss für diese Spiritualität.»


«Ich danke Ihnen für diese Erläuterungen. Sie verzeihen meine Unbedarftheit in solchen Fragen. Sie haben dieses Urvertrauen mit dem Vertrauen verglichen, das ein kleines Kind in den Armen seiner Mutter spürt. Haben denn beide Arten von Vertrauen dieselbe Wurzel?» fragt Shanahan.


«Ich will Ihnen von einer Erfahrung berichten, die ich vor zwei Jahren machte, als ich das erste Mal in Ägypten diente. Wir waren während der Cholera Epidemie in Alexandrien. Eines Nachmittags kam Nagib, einer unserer koptischen Diener, verzweifelt ins Quartier. Sein Sohn sei erkrankt und ob ein Arzt nach ihm sehen könne. Ein Regimentsarzt, Dr. Johnson, befand sich mit mir im Raum. Er gab mir ein Zeichen und wir legten unsere Choleragürtel an und brachen mit Nagib auf. Die Luft in den menschenleeren Gassen des Armenviertels war schwül und widerliche Gerüche quollen aus Wohnungen, Läden und Garküchen. Hunde schnüffelten in den Gossen in den Nahrungsabfällen und scheuchten Fliegenschwärme auf. Er liess uns in seine schlichte Behausung rein und führte uns in ein verdunkeltes Zimmer, das nach säuerlichem Schweiss, Erbrochenem und Kot roch. Die Mutter, die sich ein Taschentuch vor dem Mund hielt, sass neben dem Bett eines etwa fünfjährigen Kindes, dessen Körper durch den Flüssigkeitsverlust geschrumpft war. Seine Haut hatte ihre kupferne Farbe verloren und war grau wie Schiefer. Schubweise erschütterte ein krankhaftes Zittern den verkrampften Leib. Das Kind liess sich klaglos untersuchen und Vater und Mutter warteten ungeduldig auf den Befund des Arztes. Der Vater, der sich am Bettgeländer am Fusse des Bettes klammerte, flehte, der Arzt möge sein Kind retten. Dr. Johnson wischte das von Tränen nasse Gesicht ab. Ich suchte seinen Blick, aber er wandte die Augen ab. Wir waren zu spät gekommen. Plötzlich krümmte sich das Kind mit einem Schrei zusammen, als wäre ein Messer in seinen Magen gestossen worden. Der Schrei wich einem Stöhnen, das langsam verebbte. Das war das Ende. Es lag leblos mit offenem Munde in den zerwühlten Lacken. Trotz des Todes verharrte in seinen weit geöffneten Augen, wie mir schien, der Ausdruck eines Verratenen. Ich salbte Augen, Ohren, Nase, Mund, Hände und Füsse und betete das Sakrament. Die Worte „verzeihe ihm, O Herr, seine Sünden“ brachte ich kaum über die Lippen. Was für Sünden? Er war um sein Urvertrauen gebracht worden. Der Sünder war der Allmächtige. Ich war in meinem tiefsten Glauben erschüttert und ich denke oft in meinen Gebeten an diesen Unschuldigen. Sie sehen, auch wir Priester zweifeln am Sinn einer solchen Schöpfung. Ihre Annahme aber scheint mir richtig, alle Arten des Vertrauens haben dieselbe Wurzel in unserer Seele.»


OEBPS/images/7_1.jpg





OEBPS/images/5_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Scarabaeus sacer



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog: Luftkampf



		Kapitel I: Blutiger Sand



		Kapitel II: Der bibliophile Prinz



		Kapitel III: Verrat und Flucht



		Kapitel IV: Besuch aus dem Jenseits



		Kapitel V: Von Druiden und Mönchen



		Kapitel VI: Hochzeit



		Anmerkungen



		Über den Autor



		Publikationen



		Impressum









Page List





		v



		vii



		ix



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		iv











OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/16_1.jpg





OEBPS/images/15_1.jpg





